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Die Jugendfreunde. Ein Gemaͤhlde aus der chriſt⸗ 
lichen Gemuͤthswelt. Leipzig, bei Joh. Fr. Leich. 
1827. IN. 219,08 on 19.7; 

Vorzüglich in der neueſten Zeit hat ſich eine Zwitter⸗ 
gattung von Romanen bemerkbar gemacht, welche die roman: 
tiſche Begebenheit zur Einfaſſung des didaktiſchen Vortrages 
benutzen. Wie dieſe Gattung eben ſo ſehr aus der allge— 
meineren Theilnahme unſeres Zeitalters an geiſtigen Inter⸗ 
eſſen, als aus der Gemächlichkeit hervorging, mit welcher 
man dieſes Bedürfniß befriedigt wiſſen wollte, ſo iſt nicht 
45 läugnen, daß auf dieſem Wege manches Reſultat der 

iſſenſchaft gemächlich an die öffentliche Meinung gebracht 
wurde; dennoch kann weder die Kunſt, noch die Wiffen- 
ſchaft ſich an dieſer Zuſammenſetzung beſonders erbauen, 
denn herrſcht die didaktiſche Richtung vor, ſo pflegt die 
Begebenheit meiſt in trauriger Geſtalt die Dialogen und 
Abhandlungen zu verknüpfen, wie ſelbſt in des geiſtreichen 
Tholuck wahrer Weihe des Zweiflers; gewinnt die Hand⸗ 
lung unſere Theilnahme, ſo pflegt der geneigte Leſer die 
didaktiſchen Abſchnitte gelegentlich etwas Fürzer zu wünſchen, 
allenfalls auch zu überſchlagen, wie dieß, beim erſten Durch⸗ 
leſen wenigſtens, ſelbſt an de Wette's Weihe des Zweiflers 
geſchehen mochte. Anders iſt das Verhältniß, wenn beide 
Stoffe nicht neben einander liegen, ſondern ſich gegenſeitig 
durchdringen, ſo daß der Roman, wie er denn Überhaupt 
nichts Anderes ſein ſoll, ein künſtleriſches Bild des Lebens 
ſelbſt iſt, aber in einer beſtimmten geiſtigen Beziehung, 
gehe nun dieſe zunächſt von einer geſchichtlichen Begeben⸗ 
beit aus, in welcher ſich eine ganze Nationalität und ein 
Zeitalter darſtellt, oder von der Kunſt, oder von der Wiſ— 
ſenſchaft. In ſolcher Darſtellung nämlich, wo ſie recht 
derftanden wird, wechſelt das Wiſſenſchaftliche, als ſolches, 
nicht mit der Geſchichte, ſondern dieſe iſt nur ein Spiegel 
don jenem, es wird alſo theoretiſch gar Nichts ausgemacht, 
deſto mehr praktiſch, wiefern nämlich die Wiſſenſchaft oder 
irgend eine Geiſtesrichtung in ihrer Einwirkung auf's in⸗ 
nere oder äußere Leben dargeſtellt wird, und ein ſolcher 
Bann, in höherer Bedeutung, iſt ein befriedigendes Kunſt⸗ 

erk. f 


Die Tendenz der anzuzeigenden Schrift bezeichnet fol: 
gendes Vorwort: „Ermüdet von den drängenden Begeben⸗ 
heiten der letzten Jahre ſucht der irrende Blick Befriedigung 
in dem, was ſeinem Weſen nach zwar nicht von dieſer 
Welt iſt, aber allen Verhältniffen im irdiſchen Daſein erſt 
die Weihe gibt; in dem Wahren und Gewiſſen, das 
mitten im Wechſel der Begebenheiten alle Gegenfäge eint, 
7 Leere füllt, alle Wunden heilt; er ſucht und findet es 
55 den ewigen Ideen des Chriſtenthums. In die Welt 
User Ideen, vorzüglich wie fie ſich darſtellen im Gemüths⸗ 
eben des Menſchen, will der Verfaſſer dieſer Blatter ſeine 


Nr. 94. 


Leſer einführen. Wer mit ihm das Bedürfniß fühlt, ſich 
umſichtiger zu orientiren auf den Höhen der chriſtlichen 
Ideale, wird nicht ſpielende, blos augenblickliche Unterhal— 
tung fordern, für welche der Verf. weder Sinn noch Zeit 
hat. Hältſt du aber gern ſolche Bilder veſt, die zwar auf 
den erſten Anblick ein gewöhnliches, alltägliches Ausſehen 
haben, aber bald das Wehen eines Geiſtes fühlbar machen, 
bei welchem dir ſtill und heimathlich im Herzen wird, fo 
gehörſt du zu denen, welchen dieſe Blätter gelten.“ 

Die Begebenheit nun entwickelt ſich höchſt einfach in 
den gewöhnlichſten Verhältniſſen einer wohlhabenden Fami⸗ 
lie und ihrer Hausfreunde; ein Intereſſe an der Begeben— 
heit, eine Spannung der Phantaſie wird faſt abſichtlich 
vermieden. Unbemerkt aber wird man bekannt und hei⸗ 
miſch in dieſem Kreiſe, und die Entwickelung der Charak— 
tere nimmt die vollſte Theilnahme in Anſpruch. In dieſen 
Charakteren erſcheint eine beſtimmte religibſe, zum Theil 
auch theslogiſche Richtung, nämlich die der neueſten Philos 
ſophie und Dogmatik, allein in allen Verbindungen und 
Gegenſätzen, in welche die Charaktere durch dieſe Richtung 
treten, wird kein theoretifcher Streit bemerkbar, ſondern 
blos die Belebung der religibſen Wiſſenſchaft im Gemüthe 
und ihre Einwirkung auf den Wechſel des äußeren Lebens 
und deſſen Verklärung durch dieſelbe. Der Verf. hat da: 
her dasjenige, was die Aeſthetik von dem wiſſenſchaftlichen 
Romane fordert, mit großer Beſonnenheit erkannt und durchs 
geführt, ſeine Geſchichte iſt ihm Nichts, als die Erſcheinung 
des Geiſtes, und er braucht die Begebenheit nur, um den 
Geiſt an derſelben in ſeinen verſchiedenen Kräften zu ent⸗ 
wickeln. Dadurch iſt auch die Darſtellung, ſelbſt da, wo 
ſie über den Tiefen der Philoſophie ſchwebt, weil ſie nur 
die Anſchauung der Wiſſenſchaft im Leben enthält, überall 
klar und gemeinverſtändlich geworden, bis auf einen Abs 
ſtecher über die Schellingiſche Schule, welcher eben dadurch, 
daß er ſich tiefer in die Theorie einläßt, als der Idee des 
Ganzen angemeſſen ſcheint, zwar an ſich dem Gelehrten 
klar, dem größeren Publicum aber kaum verſtändlich ſein 
möchte. 

Die Charaktere ſind in veſter Objectivität gezeichnet, 
und beſonders dieß ſcheint beachtungswerth, weil es aus 
der Idee des Ganzen hervorgeht, daß die drei Jugend: 
freunde als die Hauptgeſtalten zu dem theilweiſen Gegen⸗ 
ſatze ihres inneren Lebens keineswegs durch einen dogmati⸗ 
ſchen Zwieſpalt veranlaßt werden, ſondern durch die innere 
Richtung ihres Gemüthslebens, daher denn auch ihre höhere 
Einheit keineswegs in der Verſöhnung dogmatiſcher Begriffe 
abgeſchloſſen wird, ſondern im idealen Leben des Chriſten⸗ 
thums, deſſen Einheit fie mit Achtung ihrer Individualität, 
weil und wiefern ſie eine eigenthümliche und kräftige iſt, 
gegenſeitig anerkennen. N 
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Als Beiſpiel der Darftellung wählen wir, um ein in 
ſich abgeſchloſſenes Bild geben zu können, eins der einge⸗ 
ſtreuten Lieder um fo unbefangener, da die Form des Gan— 
zen, obſchon in ſehr einfacher und reiner Proſa geſchrieben, 
doch durchaus poetiſch iſt. ö 


„Willkommen, lichter Morgenſchein, 
Blickſt freundlich in die Welt herein! 
Hab' auch ein Aug' und Herz für dich 
Und will dich lieben inniglich. 

Ihr muntern Sänger freuer euch, 
Singt mir das Lied vom Himmelreich, 
Singt mir von meines Gottes Pracht, 
Singt, daß die Welt mir jubelnd lacht! 


Und ſteigt ihr fröhlich himmelwärts, 
Nehmt mit hinauf mein ganzes Herz, 
Und ſinkt ihr nieder in das Grün, - 
Bringt Freude mit zum Morgenglüh'n. 

O Blumenpracht, o Roſenduft, 
Verſchließe liebend jede Gruft, 
Wenn Augen unter Thränen ſtehn, 
Dann tröſte ſanft dein Liebeswehn. 


Die Welt iſt unſer Vaterhaus, 
Drum treten kindlich wir hinaus, 
Und blicken heiter um uns her 2 5 
Beim Morgenhauch ins Lebensmeer. 

Drum friſch hinaus, der Morgen blinkt; 
Die Sonne ſteigt, die Liebe winkt! 
Und wer ein Herz voll Liebe hat, 
Wird nimmer alt und lebensſatt.“ 


Dieß iſt das Morgenlied des einen Jugendfreundes, wel: 
cher die myſtiſche Tendenz der Naturphiloſophie bezeichnet. 
Ihm am ſchroffſten ſteht der kecke Rationalismus des Freun⸗ 
des entgegen, welcher zwar auch der Natur, aber in ihrer 
Wirklichkeit, ihr befreundet iſt, und auf die Entdeckungen 
der neueſten Philoſophie wenig gibt, deſto mehr auf des 
Lebens Herrlichkeit. „Ihr ſeht, lieben Freunde, — ſchließt 
er fein, gegen den kleinen Verſuch feiner Bekehrung gerich- 
tetes Glaubensbekenntniß, — ich bin noch ganz der Alte, 
der es wie ein Chineſe mit dem Stabilitätsſyſteme hält, 
während ihr euch im Schwunge eines oceidentaliſchen Ideg⸗ 
lismus beweget. Doch bliebe ich nicht derſelbe, der ich bin, 
ich würde doch nur als Carricatur erſcheinen. Der Grund 
und Boden, auf dem mein Daſein wurzelt, iſt die Wirk— 
lichkeit; die Demiurgen in der Schöpfungsgeſchichte meines 
inneren Lebens ſind Arbeit und Freiheit; der Geiſt, von 
dem ſie ausgehen, iſt der Erdengeiſt, der in Lebensfluthen, 
im Thatenſturme wallet; das Zauberwort meines inneren 
Lebens, nach welchem fie mein Leben ordnen, das Göthi⸗ 
ſche: Tages Arbeit, Abends Gaſte; die Weisheit, die fie 
mich lehren, dieſe, im reinſten Selbſtgefühle kein Sclave 
des Genuſſes zu ſein; der Grundſatz alſo, auf den ſie 
bauen, für alles Menſchliche ein ungetrübtes Auge zu ha⸗ 
ben; das Streben, womit fie mich beſeelen, das der Un⸗ 
endlichkeit; der Schwur, mit dem ſie mich weihen, der 
einer ewigen Liebe; das Ziel endlich, für welches ſie mich 


* 


begeiſtern, kein anderes, als das göttliche Leben ſelbſt. — gewürdigt wird. 


So will auch ich die Religion, aber ich will ſie ohne die 
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Süßigkeit myſtiſcher Gefühle, ohne das Schnappen nach 
überſchwänglichen Ideen, ich will fie als reine Herzensſache. 
Wollt auch ihr ſie alſo, ſo ſind wir einig, und es bedarf 
darüber keiner Herzensergießungen; iſt euer Himmel aber 
ein anderer, fo hoffet nie, daß euch gelingen werde, mich 
in denſelben aufzunehmen.“ Zwiſchen dieſe beiden Gegen 
ſätze reihen ſich vermittelnd die anderen Geſtalten, und in 
ihrer Darſtellung iſt die Unparteiſamkeit zu beachten, mit 
welcher der Verf. jeder dargeſtellten Anſicht einen würdigen 
Repräſentanten zu geben ſucht, ſo daß er ſelbſt für Nichts 
Partei zu nehmen ſcheint, als für Religion des Herzens, 
oder, was ihm dasſelbe, lebendiges Chriſtenthum; billiger 
darin, als der treffliche de Wette, welcher, in der oben be 
merkten Schrift, eine ihm gehäſſige Schule durch einen 
von Haus aus ſo erbärmlichen Charakter vertreten läßt, daß 
freilich nichts Beſſeres herauskommt, als wenn man das 
Chriſtenthum in dem Charakter eines Judas darſtellte. Und 
fo erſchien uns denn das Familienleben, in welches der Pf. 
uns einführt, wie ein wohlgebauter Garten, in welchem 
mancherlei Blumen mit faſt gleicher Neigung gepflegt wer⸗ 
den und gedeihen, eine jede aber ſtellt nach ihrer Weiſe 
nur den gemeinſamen Frühling und die Sonne über ihnen 
dar, wie dieſe Jugendfreunde das Chriſtenthum. 

Der Verf. iſt, nicht im Buche, aber im Meßlataloge, 
Ferdinand Herbſt genannt, wahrſcheinlich alfo, wie auch 
die Aehnlichkeit des Styls beſtaͤtigt, derſelbe, welcher vor 
einigen Jahren in der bekannten Schrift, don den Idealen 
und Irrthümern des akademiſchen Lebens, eine, wie die Welt 
meinte, zwar bedenkliche, und in alle Wege nicht beliebte 
Sache, doch gründlicher und beſonnener vertheidigte, als 
dieß irgend bisher geſchehen war. Wir wünſchen ihm Glück, 
daß ſeine gute Form jetzt auch den guten Stoff gefunden 
hat, und da er noch jung zu fein, und in den Jugend⸗ 
freunden, wie Manches andeutet, Erinnerungen der eigenen 
Jugend zu bewahren ſcheint, fo dürfen wir auch dem Ba 
terlande Glück wünſchen zu einem Manne, der ſolche Er 
innerungen aus ſeiner Jugend mit ſich nehmen kann, die 
wir daher beſonders denen empfehlen, welche noch unter den 
Idealen der Jugendfreundſchaft wandeln, oder, was ja nicht 
minder ſchön ift, auf dieſelben noch hoffen, damit fie deſ⸗ 
fen gedenken, was Auguſtinus ſagte, und was dieſem 
Buche als Motto vorſtehen könnte: „Aller Freundſchaft 
Grund iſt die gleiche Liebe zu Gott. 2. 


Theodulia. Jahrbuch für haͤusliche Erbauung auf 1827 
Herausgegeben von M. C. B. Meißner, D. E, 
Schmidt, E. Hofmann. Mit vier Muſtkblaͤttern⸗ 
Greiz, bei E. H. Henning. a 

Es iſt gewöhnlich das Schickſal ſolcher ephemerer Erſchel⸗ 
nungen, kurz und nicht felten oberflächlich beurtheilt zu wer 
den, theils weil ſie, wenn ſie, wie Vorliegendes, in die 
Claſſe der Taſchenbücher einſchlagen, zu unbedeutend erſchel 
nen, theils aber auch, weil die Zahl derſelben, namentlit 
der Schriften für Erbauung, ſo unendlich groß iſt, daß ein 
Neuling der Art, wenn er ſich nicht durch völlig gediegen, 
Arbeiten und Lieferungen auszeichnet, leicht unter der Meng, 
feiner Brüder ſich verliert oder doch geringer Aufmerkſamkel 
Und doch ſollte es nicht ſo ſein! Den 
gerade ſolche Taſchenbücher verdienen, weil fie gemeinigli 
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in Vieler Händen cicculiren, eine gründlichere Beachtung. 
Sind nämlich ſolche Schriften im Geiſte des Myſticismus, 
der bloſen Gefuͤhlsreligion oder in ſchwülſtigem, unklarem 
Romanenſtyle verfaßt, fo kann der Welt daraus unendlicher 
Nachtheil erwachſen, indem jenes immer mehr um ſich grei⸗ 
fende myſtiſche Weſen in Sachen der Religion alle Klarheit 
verſcheucht und den Menſchen in ein Nebeldunkel einhüllt; 
indem jene Anregung des Gefühls allein der Vernunft alle 
Suns: raubt und allen Handlungen das Gepräge des 
entimentalen gibt;, und indem endlich jener Schwulſt im 
Ausdrucke, eine ſprechende Nachwehe der Romanenlectüre, 
den Menſchen, namentlich den jüngeren, dem jammervol⸗ 
len Standpunkte nähert, eine Sprache ſich anzueignen, wel⸗ 
che, von ſüßlichen oder pomphaft klingenden Floſkeln über: 
ſtrömend, ihn ſowohl Anderen, als auch oft ſich ſelbſt un⸗ 
verſtändlich macht. Dieß iſt der Grund, warum ſich Rec. 
gedrungen fühlte, bei vorliegender Schrift etwas länger zu 
verweilen, und man wird und kann ihn hierüber nicht ta: 
deln, wenn man feine Abſicht erwägt, dem Publicum ent: 
weder ein nützliches Buch anzuempfehlen, oder es vor einem, 
ihm Nachtheil bringenden zu warnen. 
Der Zweck, welchen die Hrn. Herausgeber ſchon auf 
dem Titelblatte ausgeſprochen, iſt ein höchſt edler, chriſt— 
licher Zweck, den Chriſten in Stunden der Muße ein Buch 
in die Hände zu geben, welches ſie über die erhabenen 
Wahrheiten der Religion belehren und ſo gleichſam an den 
Religionsunterricht früherer Jahre ſich anknüpfen fol, wel: 
ches ſie aber auch zugleich von der fo ſchädlichen Romanen⸗ 
lectüre abhalten kann und ſoll. Die Sprache alſo, welche 
in einer ſolchen Schrift wehen muß, wenn ſie das vorge⸗ 
ſteckte Ziel nicht verfehlen ſoll, iſt gleichſam ſchon in dem 
Worte Erbauung vorgezeichnet und bedingt. Denn ſowie 
die Andacht, welche von Erbauung getrennt, gar nicht ge— 
dacht werden kann, eine ganz eigene, mit Nichts zu ver: 
gleichende, Gemüthsſtimmung iſt, ſo muß auch das, was 
Andacht und Erbauung erzeugen ſoll, einen ganz eigen⸗ 
thümlichen, mit nichts Anderem eine Vergleichung halten— 
den Charakter an ſich tragen. Daher die unerläßliche An⸗ 
forderung an Predigten oder religiöſe Aufſätze, zwar über 
alltägliche und platte Ausdrücke und Vorſtellungen ſich zu 
erheben, aber dabei in einer leicht faßlichen, Allen ver: 
ſtändlichen, von überſpannten Ideen und Begriffen, und 
namentlich von fremden Wörtern freien Sprache zu reden. 
Mit herrlichem, dankverdienendem Beiſpiele iſt hierin na⸗ 
mentlich das durch den ſeligen Vater erſchienene Jahrbuch 
der häuslichen Erbauung vorangegangen. Inwiefern dieß 
den Verfaſſern der Beiträge zur Theodulia gelungen oder 
mißlungen iſt, das zu unterſuchen ſei der Zweck dieſer Be: 
urtheilung. 5 N 
Mit der größten Erwartung nahm Rec. dieſes Jahrbuch 
in die Hand, und dieß um ſo mehr, da dasſelbe in Nr. 
173. der Kirchenzeit. v. J. 1826. als ein wahres Muſter 
für alle Erbauungsbüder aufgeführt wird. Und wirklich 
fand Rec. auch, daß Auffäge, wie die eines Schmidt, Hof: 
mann, Girardet, Alberti, Leo, Oberländer, Kochen, Köthe 
und viele der darin enthaltenen Gedichte, auf deren Beur— 
theilung Rec. ſich nicht weiter einlaſſen wird, weil es ihn 
zu weit führen würde, es verdienen, als wohlgelungene 
Arbeiten aufgeführt zu werden, in welchen ſich im Allge— 
meinen eine erbauende, herzliche, klare (wenn auch in man: 
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chem Aufſatze eine etwas zu bluͤthen- und bilderreiche) Spra⸗ 
che weht, und in welchen ſich ein vernunftgemäßes, von 
allem blos Sentimentalen gereinigtes Chriſtenthum, ein treues 
Abbild der aus Chriſti und der Apoſtel Munde gefloſſenen 
einfachen, ſchmuckloſen Lehre beurkundet. 


Wie fol man aber mit dieſem ſchönen Kreiſe wahrhaft 
erbauender Aufſätze zwei Arbeiten vereinigen, betitelt: „das 
kirchliche Jahr“ und „des Herren Ankunft“ von einem der 
Herausgeber, dem Hrn. Pfarrer M. Meißner? Den 
wahren Werth dieſer beiden Aufſätze richtig zu beurtheilen, 
liegt wohl außer dem Vereiche der Möglichkeit, da ſo viele 
Stellen derſelben in einer Sprache verfaßt ſind, welche der 
Mehrzahl der Leſer dieſes Jahrbuches unverſtändlich ſein 
muß, und da dieſelben eine Menge fremder Wörter bunt 
ausſchmücken, welche denn auch bisweilen höchſt unpaſſend 
gewählt zu ſein ſcheinen. Rec. kann nicht umhin, zum 
Belege ſeiner Behauptung folgende Stellen auszuheben. — 
S. 4 Z. 6 v. u. heißt es: „Die vier Horen () des Zah: 
res erſcheinen als die beglückenden Genien, die ihre rei⸗ 
chen Fruchthörner ausleeren ꝛc.“ Ebendaſ. Z. 2 v. u.: 
„Wer, dem der erhaltende und belebende Sinn für das 
Schöne nicht ganz verſagt iſt, wer möchte dem beflügelten 
Gange der Zeit den lieblichen Farben ſchmelz der wechſelnden 
Jahreszeiten entziehen und die traurige, einförmige Sy— 
ſtole und Diaſtole (man höre, man höre!) eines alle 
Tage in derſelben Weiſe wiederkehrenden Empfangens und 
Verzehrens vorziehen?“ S. 5 Z. 5 v. u. „Die erheitern— 
den Horen des geiſtigen Jahres find die ſchönen Feſtzei— 
ten ꝛc.“ S. 6 Z. 11 v. u. „So empfängt mein Inneres 
in dem heiteren Tanz der feſtlichen Horen die fördernde, 
ſtärkende Glaubensnahrung ꝛc.“ S. 20 3. 3 v. u. „Nicht 
eher wird ſich das Streben nach Oben ſtillen, als bis Pſyche 
(warum nicht die Seele? warum dieſe Sucht nach Sprach— 
mengerei ?) die Hülle zerbrochen und nun frei und feſſellos 
zur Heimath aufſchwebt.“ (Will man denn durch ſolche 
Arten von Perſonificationen jene alten heidniſchen Vorſtel— 
lungen wieder ins Chriſtenthum ziehen? Wann wird man 
endlich einmal einſehen lernen, welch unzuberechnenden Scha— 
den Alles der Art auf die Herzen unbefangener Chriſten 
äußert?) „Ich blicke, fährt Hr. Meißner fort, zur Erde 
nieder, und leſe da in jedem Grabe, das wie eine veſte 
Stalaktite (d. h. wahrſcheinlich nach dem Converſations⸗ 
lexikon unter dem Artikel Stalaktit etwa ſo viel, als 
Tropfſteinhöhle. Welch ein erzwungener, wir möchten 
ſagen, mit den Haaren herbeigezogener Vergleich!) auch 
über dem ſchönſten Leben ſich gewölbt hat, die helle, klare 
Mahnung, daß die Schale gebrochen iſt.“ Und ſo ſind 
dieſe Aufſätze von ſolchen fremden Wörtern und dunkeln 
Redensarten überfüllt. Denſelben Vorwurf verdient auch 
der Aufſatz: „Die chriſtliche Andacht, von Anger“ der 
durch Wörter, wie Cyclus, Demonſtratien, Reflectiren, 
Individualität doch wohl das deutliche Verſtändniß nicht 
befördert. Rec. kann ſich nicht enthalten, die Behauptung 
aufzuſtellen, daß durch ſolche Aufſätze die heilige Sache der 
Religion herabgewurdigt und auf das entehrendſte und un: 
verzeihlichſte hierin der überſpannten Romanenſprache ein 
Opfer dargebracht wird. 


Zum Schluſſe verdient dieſes Jahrbuch allerdings als 
Beförderungsmittel der Andacht und Erbauung aufs beßte 


783 


empfohlen zu werden, und Rec. ſchlage nur Jedermann 


vor, beſagte Aufſätze ungeleſen zu laſſen. M. 


Kurze Anzeigen. 


Winke zur leichtern Verſtändniß einiger der h. Schrift eigen⸗ 
thümtichen Ausdrücke und Redensarten. Aus dem Engliſchen. 
Mit dem Motto: „Verſteheſt du auch, was du lieſeſt 2“ 
Apoſt. Geſch. 8, 30. Bern, bei Chr. Albr. Jenni. 1824. 
20. S. (2 gr.) 

Rec. geſteht, daß ihm dieſes Schriftchen durch den vorgeſetzten 
Titel und die Bemerkung, daß es aus dem Engliſchen überſetzt 
ſei, anziehend und wichtig ſchien; allein bei näherer Einſicht fand 
er ſich doch in ſeinen Erwartungen betrogen, und in der Mei⸗ 
nung, welche auch andere Gelehrte ſchon ausgeſprochen haben, be= 
ſtärkt, daß für die Eregeſe von England her wenig Heil zu hoffen 
iſt. Für uns Deutſche hätte dieſes Schriftchen auch unüberſetzt 
bleiben können. Was wird z. B. gewonnen, wenn es im erſten 
Abſchnitte von Gott dem Vater heißt: „Gott wird Vater ges 
nannt, als der Schöpfer und Erhalter aller Menſchen; in einem 
beſonderen Sinne aber, als der Urheber des geiſtigen Lebens derer, 
die an ſein Wort glauben und ihn lieben als den, der ihnen aus⸗ 
helfen kann zu feinem himmliſchen Reiche ꝛc.“ Gott iſt aller⸗ 
dings Vater, aber inſofern er der Menſchen Schöpfer, Erhalter 
und weiſer Erzieher iſt und wir durch Chriftum ihn als Vater 
erkennen und verehren ſollen. Das ſind wohl die vornehmſten 
Points. Was ſoll aber der Zuſatz hier: „der ihnen aushelfen 
kann zu ſeinem himmliſchen Reiche.“ Der Vater hat für Kin⸗ 
der kein Reich, keinen Staat, fondern ein Haus. Der Apoftel 
2 Tim. 4, 18. nennt Gott daher auch nicht Vater, ſondern ſagt: 
Der Herr wird mich erlöſen und mir ꝛc. Was iſt ferner das 
für eine Erklärung S. 5. „Chriſtus iſt getödtet am Fleiſche, 
ſeine menſchliche Natur hat den Tod erlitten; aber er iſt lebendig 
gemacht durch den Geiſt; durch den heiligen Geiſt vom Tode 
wieder auferweckt.“ Steht aber nicht der Geiſt, als das kräftige 
Gottesprincip in Jeſu, hier dem Fleiſche, der ſinnlichen Schwach⸗ 
heit unſeres Körperweſens entgegen? Was ſoll da der h. Geiſt, 
und warum will der Verf. dem heil. Geiſte hier ein neues Werk 
zuſchreiben? Hiermit iſt Nichts gewonnen, und Manches auch 
unrichtig gegeben. Doch finden wir nicht ſelten auch manche gute 
Erklärung, z. B. S. 10. „Die Gemeinſchaft des heil. Geiſtes iſt 
jene innige Verbindung mit ihm, in welcher man unter ſeinem 
Einfluſſe lebt und auf ſeine Stimme hört.“ Oder S. 12. „Das 
Himmelreich bedeutet oft das Nämliche, was das Reich Gottes; 
auch es (auch dieſes) bezeichnet oft jenes Reich Gottes in den 
Herzen, welches den Menſchen für den Himmel geſchickt macht; 
anderwärts, wo deutlich von dem Zuſtande der Seligen nach dem 
Tode die Rede iſt, bedeutet es die himmliſche Welt, den Ort der 
ewigen Herrlichkeit, da, wo Gott ſeine Gegenwart zu erkennen 
gibt, und ſeine Herrlichkeit offenbaret.“ Weder der Verf., noch 
der Ueberſetzer iſt genannt. So viel aber ſehen unſere Leſer wohl 
ein, daß dieſe Schrift alle Anſprüche nicht befriedigt. 


Die Abſchiedsworte des Frommen an die Seinigen: Siehe, ich 
ſterbe und Gott wird mit euch ſein. Eine Predigt am Feſte 
der Himmelfahrt des Herrn 1827 gehalten und zum Beſten 
einer Predigerwittwe und vaterloſer Waiſen, mit einem 
Vorworte und noch einem Denkmale der Freundſchaft, her⸗ 
ausgegeben von Joh. Friedrich Voigtländer, Ober⸗ 
pfarrer in Königsbrück. Leipzig, in Commiſſion bei Fr. 
Tr. Märker. 21 S. 8. 5 

Das Vorwort (S. 3 — 10) theilt Einiges aus dem Leben eines 

würdigen Geiſtlichen, des am 10. Mai d. J. geſtorbenen Pfarrers 
zu Tautenhayn und Ebersbach bei Colditz im Königreiche Sachſen, 
Balthaſer Friedrich Neunhöfer mit, was man nicht ohne 
Theilnahme leſen wird. Das andere, auf dem Titel erwähnte, 
Denkmal iſt ein Gedicht: „Die Schulſreundſchaft“ (S. 11 — 13) 
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gewiß herzlich gut gemeint, obſchon durchaus nicht ausgezeichnet. 
Die kurze Predigt (S. 14 — 24) führt die, auf dem Titel eben: 
falls bereits mitgetheilten Worte, des Patriarchen Jacob in der 
Entwickelung der drei Sätze: „Ich bin Gottes Wege gegangen 
und Gott iſt mit mir geweſen. Seid und bleibet ihr mit Gott, 
ſo wird er euch eben ſo wenig verlaſſen. Ich habe für euch ge⸗ 
lebt und Gott hat mein Werk bis dahin geſegnet. Wandelt ihr 
in meinem Geiſte und Sinne fort, ſo wird mein Segen auf euch 
ruhen. Ich habe das Ziel meiner Wallfahrt erreicht und Gott 
ruft mich zu einer höheren Beſtimmung ab. Folgt ihr meinem 
Glauben nach, fo wird feine Vorfehung euch geleiten, bis fie 
uns auf dieſen ſeligen Höhen auf immer vereinigt“ — anſpruch⸗ 
los und einfach durch. } 

Ref, wünſcht aufrichtig, daß auch dieſe Anzeige ein Freunde 
ſchaftsdenkmal möge verbreiten helfen, deſſen Ertrag den Hinter⸗ 
laſſenen des in dem Vorworte erwähnten Geiſtlichen ſo theilneh⸗ 
mend und menſchenfreundlich zugedacht iſt. 

82. 


Die Union in Lemgo, oder über die Vereinigung der gemiſch⸗ 
ten proteſtantiſchen Gemeinden daſelbſt zu einer evangeli⸗ 
ſchen Kirche, von J. S. G. Holzapfel, Paſtor zu St. 
Nicolai und Senior des geiſtlichen Miniſterii in Lemgo. 
Lemgo, Meyerſche Hofbuchhandl. 1827. 22 S. gr. 8. 

Dieſe Schrift iſt fo leſenswerth, als fie klein iſt. Sie ſollte 

eine Vorbereitung auf einen noch zu hoffenden Feſttag für Lemgo 
fein, und wird gewiß nicht ohne eine, den wackern Verfaſſer ers 
freuende Frucht bleiben. Kurz und bündig wird die Nothwendig⸗ 
keit einer Vereinigung zweier Schweſterkirchen dargeſtellt, und 
den möglichen Einwendungen dagegen genügend entgegnet. Es 
iſt auch hiſtoriſch nachgewieſen, daß ſelbſt Luther, aber noch viel⸗ 
mehr Melanchthon und Zwingli eine Vereinigung wünſchten, die 
nur durch ſtreitſüchtige Aftergelehrte verhindert wurde. Unſäg⸗ 
liches Elend ging aus der fortdauernden Trennung hervor, wie 
man ſich nur aus der einzigen Thatſache überzeugen kann, daß 
einer der erſten theolog. Profeſſoren auf der neuerrichteten Uni⸗ 
verfität Jena, M. Joh. Stöſſel, 40 Pfarrer in Thüringen mit 
Weib und Kind, wegen verdächtiger (calviniſcher) Religionsmei⸗ 
nungen ins Elend gebracht hat. S. 16 f. wird der Gebrauch des 
Tr ge fiegreich gegen die Austheilung der Hoſtien verthei⸗ 
igt. — up. 


Dichtungen meiſt über Religions- und Naturgegenſtände, ein 
Verſuch von J. G. C. Müller, zweitem Pfarrer zu Alte 
dorf. Nürnberg, bei Riegel und Wießner. 1827. (Zum 
Beſten der neuerrichteten evangeliſchen Gemeinde zu Ingol⸗ 
ſtadt. 214 S. 8. 

Die Anzeige dieſer, zu einem frommen Zwecke ausgegangenen 
Gedichte eignet ſich, ob ſie gleich verſchiedenes Inhalts ſind, doch 
inſofern für unſer Blatt, inſofern die erſte Abtheilung derſelben, 
30 Numern ſtark, religiöſes und wirklich erbauliches Inhalts iſt. 
Hier davon nur eine kleine Probe: 


An die Religion. 


Wann in des Lebens ſchwüler Hitze 
Mein Geiſt ſich nach Erholung ſehnt, 
Biſt du, Religion, die Stütze, 

f An die ſich meine Ohnmacht lehnt. 
Belebt durch dich, ſeh ich ſodann 
Dieß Leben nur als Vorſchmack an 
Vom beſſern Sein, das nach der Zeit 

Sich öffnet in der Ewigkeit. 


Durch dich erwärmt, dünkt ſelbſt das Leiden, 
Das oft der Erdner fühlen muß, 
Mir Uebergang zu höhern Freuden, 
Und ſchnell entweichet der Verdruß. 
Weil du denn ſo erfreulich biſt 
Und kein Maas deine Wonne mißt, 
Religion, ſo wende nicht 
Von mir dein holdes Angeſicht! 


—— w —äüã“— 


